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Sigrid Tschöpe-Scheffler

Unterstützungsangebote zur Stärkung der

elterlichen Erziehungsverantwortung1 oder:

Starke Eltern haben starke Kinder

Different Ways of Supporting the Educational Competence of

Parents

Elternbildung ist inzwischen neben der klassischen Familienbildung, der Familien¬

beratung und der Familienfreizeit schon seit einiger Zeit ein großer, fast unüber¬

sichtlicher, teilweise kommerzialisierter„Markt derMöglichkeiten "geworden. Eltern

benötigen, um entwicklungsfördernd erziehen zu können, ein umfangreiches Wis¬

sen, vielfältige Handlungsoptionen, die Fähigkeit zu kritischer Selbstdistanzierung
und Selbsterziehung und die Möglichkeit der Teilhabe an Netzwerken. In dem Bei¬

trag werden neben entwicklungsfÖrdernden und entwicklungshemmenden Erzie¬

hungsfaktoren unterschiedliche Konzepte zur Unterstützung elterlicher Erzie¬

hungskompetenz vorgestellt und diskutiert.

Schlüsselwörter: (Konzepte der) Elternbildung, Elternkurse, Erziehungskraft der

Eltern, Elternkompetenz, elterliche Erziehungskompetenz, Elternarbeit

The education ofparents has meanwhile become a huge, diffuse, partly commerci-

alized „market", which has established itself besides the classical programmes of
education and consultation offamilies and the Organization ofholiday coursesfor
them. In order to enable parents to bring up their children in a way that promotes

their development they need vast knowledge, varied options ofacting, the capacity

for critical self-dissociation, and self-education as well as thepossibility to takepart

in networks. The articlepresents and discusses educationalfactors thatpromote and

inhibit the development ofchildren. Furthermore, different ways ofsupporting the

educational competence ofparents are dealt with.

Keywords: (concepts of) parents' education, courses for parents, parental power,

parental competence, educational competence ofparents, parents' work

1. Elternbildung - ein expandierender Markt

Alles das, was heute im weitesten Sinn unter Elternbüdung subsumiert wer¬

den kann, ist ebenso verwirrend vielfältig wie die dazugehörigen Bezeich¬

nungen: Elternarbeit, Elternwerkstatt, integrative Elternmitarbeit, Elternschu¬

lung, Elterntraining oder dialogische Begleitung, Beteiligungsprojekte für Eltem,

Handwerkszeug für Eltem oder Stärkung der Erziehungskraft der Eltem - hin¬

terjedem dieser Begriffe stehen differenzierte konzeptionelle Entwürfe mitkon¬

kreten praktischen Umsetzungsideen (siehe Tschöpe-Scheffler, 2005b).

1 Dieser Beitrag ist eine Zusammenfassung und ein Vorabdruck der im Sommer 2005

erscheinenden Publikation: Tschöpe-Scheffler, S. (Hrsg.). Konzepte der Elternbil¬

dung - eine kritische Übersicht. Opladen: Verlag Barbara Budrich.
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Brauchen Eltem diese Angebote überhaupt? Und wamm dieser Boom in einer

Zeit, in der 86% der befragten Mütter und Väter von Kindem und Jugendlichen
und 76% der Großmütter und Großväter angeben, dass ihre Familie sie glück¬
lich macht? Sojedenfalls das Ergebnis einer repräsentativen bundesweiten Erhe¬

bung zur Frage „Braucht man eine Familie, um glücklich zu sein?" (Institut
für Demoskopie, 2005).

Der expandierende Markt von Elternbildungsangeboten antwortet mit seinen

unterschiedlichen Programmen aufdie größer gewordenen .Anforderungen an
Mütter und Väter, die sich zwar eine Famüie wünschen, ihre Kinder lieben und

für sie auch „das Beste" tun wollen, aber dennoch angeben, dass sie sich im

Erziehungsalltag oftmals überfordert, hilflos und unsicher fühlen. Nicht

zuletzt durch eigene Lebensprobleme und mangelnde Problemlösungsstrate¬

gien fühlen Erwachsene sich in ihrer eigenen Lebensführung derart belastet,
dass sie kaum noch Kraft für die Bewältigung der Erziehungsaufgaben haben.

2. Erziehung heute ist schwieriger geworden

Traditionsabbruch und Wertepluralismus schlagen sich nicht zuletzt in Orien¬

tierungslosigkeit und Unsicherheiten in der Lebensführung nieder. Schnellle-

bigkeit, Mobüitäts- und Flexibilitätsansprüche führen dazu, dass Kinder und

Erwachsene gleichermaßen Lebenskompetenzen erlangen müssen, um sich in

der immer rascher verändernden Welt zurechtzufinden. Eine gemeinsame Suche

nach Orientierung und das Lernen mit- und voneinander sind an die Stelle des

eindeutigen Orientierungs- und Informationsvorsprungs der Eltem gegenüber
ihren Kindem getreten. Durch die Pluralisierung von Lebensstilen gibt es kaum

noch etwas, aufdas sich Eltern bemfen und an das sie anknüpfen können. Die

Individualisierungstendenzenkönnen einerseits befreiend sein, andererseits aber

auch zu aAngst auslösenden Identitätsdiffusionen fuhren, die dann krank und

hilflos machen können, wenn keine Unterstützung und Begleitung zur Verfü¬

gung stehen und entlastender Austausch nicht in Anspmch genommen wird.

Hinzu kommen gesellschaftliche Strukturveränderungen und erhöhter Dmck

in der Bemfswelt, Angst um den Arbeitsplatz und Unsicherheiten bezüglich
der Lebensgrundlagen. Eine immer größer werdende Gmppe von Familien ist

durch Armut bedroht, besonders trifft es allein Erziehende und Familien mit

mehreren Kindem. Eltem und Familien in diesen Lebenssituationen zu unter¬

stützen kann demnach nicht nur bedeuten, ihnen Erziehungswissen zu vermitteln,

sondern muss gleichzeitig auch ihre Handlungsoptionen erweitern helfen, die

sie in die Lage versetzen, sich in ihrem Lebensraum als mitgestaltende Sub¬

jekte mit Selbstwirksamkeit erleben zu können. Das kann für Elternbüdungs-

projekte bedeuten, die Ressourcen der Eltern zu aktivieren, die es ihnen ermög¬

lichen, diese (wieder) für sich und ihre Kinder nutzen zu können.

3. Welche Form von Unterstützungen wünschen sich Eltern für

ihren Erziehungsalltag?

Das Erkenntnisinteresse einer Studie mit 350 narrativen Interviews mit Müt¬

tern und Vätern im Rahmen eines Werkstattseminars zum Thema „Elterliche

Erziehungskompetenz" an der Fachhochschule Köln war es, von Eltem zu erfah¬

ren, wie sie sich Unterstützung in ihrem Erziehungsalltag vorstellen (Tschö¬

pe-Scheffler, 2005a). Aufschlussreich war, dass Eltern mit ihren Vorstellungen
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und Wünschen gleichermaßen das benannt haben, das auch als Erziehungs¬

kompetenz für elterliches Verhalten festgelegt werden kann. Die unterschied¬

lichen .Antworten haben wir in vier Punkten zusammengefasst:

1. Eltem wünschen sich ganz konkrete Hilfen, um sich in Konflikten, aber auch

im Erziehungsalltag sicherer zu fühlen (Erweiterung von Handlungsoptio¬

nen).
2. Eltem suchen Informationen z.B. über Entwicklungsphasen der Kinder, damit

sie besser verstehen, was ihre Kinder brauchen (Wissen, Information).

3. Eltem möchten mehr über sich erfahren, über die Ursachen von Konflikten

und Problemen in Interaktionen (Selbstreflexion, Selbsterfahrung).

4. Eltern wünschen sich Austausch mit anderen Eltem und Erweiterung des

sozialen Netzwerkes, unter anderem auch dämm, um Entlastung zu erhal¬

ten (Netzwerknutzung), (Tschöpe-Scheffler, 2005a).

Unsere Ergebnisse decken sich weitgehend mit denen, die im Rahmen einer

repräsentativen Studie mit 1.194 Klientinnen und Klienten bei Beratungsstel¬

len durchgeführt wurden.

,Aufdie Frage, welche Unterstützungen sich die Klientinnen und Klienten wünsch¬

ten, damit sie den täglichen .Anforderungen des Lebens besser gerecht werden

können, wurden in eine Rangreihe gebracht, folgende Hinweise gegeben:

1. Mehr Fertigkeiten/Problemlösungsstrategien, um den Alltag bewältigen zu

können;

2. Verbesserung der Erziehungskompetenz;
3. mehr Informationen, um psychische und körperliche Beeinträchtigungen als

Symptome für davor liegende Belastungen verstehen zu lernen;

4. mehr Kompetenzen, um die Etablierung und Pflege eines stabilen Freundes¬

und Bekanntenkreises zu ermöglichen;
5. Unterstützung und.Anregungen für die Beantwortung von Lebens- und Sinn¬

fragen;
6. stärkeres Engagement für die Vermittlung sozialer Werte als Antwort aufeine

zu beobachtende ,Ich-Bezogenheit';
7. bessere Vorbereitung aufdie Partnerschaft und Erziehung" (Klann et al., 2000;

Saßmann & Klann, 2002).

Zusammenfassend haben wir aus den Studien vier Basiskompetenzen abge¬

leitet, die Eltem einerseits benötigen, um entwicklungsfördernd erziehen zu

können und für diese sie andererseits, ihrer Selbsteinschätzung entsprechend,
auch am ehesten Unterstützung und Hilfe brauchten: Wissen, Handeln, Selbst¬

erfahrung und Selbsterziehung, Aufbau und Nutzung von Netzwerken.

4. Vier Kompetenzbereiche der Erziehungsunterstützung

Eltemmüssen demnach über ein gmndständiges Wissen darüber verfugen, wie

Kinder sich entwickeln, welche Bedürfnisse sie haben und wie diese in Fami¬

lie und Umwelt befriedigt werden können. Das Wissen dient dazu, sich selbst

und andere, aber auch Zusammenhänge besser verstehen zu können. Neben

Informationen wünschen Eltem sich aber auch konkrete Hilfe zur Erweiterung

ihrer Handlungsoptionen im Umgang mit ihren Kindem. Hierzu benötigen sie

Übungs- und Erprobungsmöglichkeiten, um neue Formen der Erziehung und

des Zusammenlebens entwickeln zu können. Das schließt die Frage ein, wie
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Eltem als Erwachsene mit sich und dem eigenen Leben umgehen und Sinn¬

orientierung finden können. Auch hierzu wünschen sie sich Anleitung.

Informationen, kritische Auseinandersetzung bisherigenVerhaltens, Entwick¬

lung und Erprobung von Handlungsalternativen sind zwar unerlässlich, reichen

aber nicht aus, wenn der Transfer in den Alltag gelingen soll. Von der Motiva¬

tion und der Einsicht in die Verändemng über die Einübung neuer Verhaltens¬

weisen bis zur Realisiemng im Alltag ist es ein langer und mühsamer Weg, auf

dem Begleitung erwünscht und oftmals auch benötigt wird. DerTransfer gelingt

umso besser, j e stärker auch er zum Gegenstand des gemeinsamen dialogischen
Lernens in der Elterngruppe werden kann und sich nicht an einer statischen,

fixierten Handlungsvorgabe orientiert.

Da das Ziel einer Begleitung und Unterstützung elterlicher Erziehungskom¬

petenz nicht sein kann anhand statischer Konzepte oder durch ein Überstülpen
von Wissen, Anleitung dazu zu geben, wie man eine „gute" Mutter oder ein

„guter" Vater wird, bedarfes demnach auch genügendZeitundRaum zur Selbst¬

ortung und Selbsterfahrung im Zusammenhang mit Sinn- und Erziehungsfra¬

gen. Durch Anregung undAnleitung, eigene biografische Muster aufeine neue

Stufe der Reflexion und Selbsterfahrung zu stellen und bei sich selbst und den

eigenen Konflikten zu beginnen, erlangen Eltem mehr Verständnis für sich.

Sie erkennen, dass Probleme, die sie als Erwachsene haben, unbewusste Aus¬

wirkungen auf die Beziehung zu ihren Kindem haben können. Elternbildung

greift zu kurz, wenn nur die erzieherische Qualifiziemng der Eltem ange¬

sprochen wird und nicht auch zugleich ihre Persönlichkeits- und Weiterent¬

wicklung. Erziehung und Selbsterziehung gehören nicht erst seit den Erkennt¬

nissen der psychoanalytischen Forschung zusammen. Schon die Klassiker der

Erziehung machten aufdiesen wichtigen Zusammenhang aufmerksam, am radi¬

kalsten wohl der polnische Arzt und Pädagoge Janusz Korczak: „Lerne dich

selbst kennen, ehe du Kinder zu erkennen trachtest. Mache dir klar, wo deine

Fähigkeiten liegen, ehe du anfängst, den Kindem den Bereich ihrer Rechte und

Pflichten abzustecken. Unter ihnen allen bist du selbst dein Kind, das du vor

allem kennen lernen, erziehen und formen musst." (Korczak, 1999, S. 147)

Hinter diesen Anspruch können und dürfen wir meines Erachtens in der Eltern¬

büdung nicht mehr zurücktreten.

Zu dem, was Eltem sich wünschen und zur Entlastung ihrer Erziehungsaufga¬
ben auch dringend benötigen, gehören gut funktionierende Netzwerke, die auf

eine prozessbegleitende, wenn nicht gar lebensbegleitende Hilfestellung ange¬

legt sind. Arbeitsfeldbezogene und projektorientierte Formen der Zusammen¬

arbeit stellen kreative, ressourcenorientierte Lernorganisationen dar, in denen

z.B. Eltern mit anderen Eltern und ihren Kindem in einer Einrichtung oder im

Stadtteil miteinander odervoneinander durch gemeinsame.Aktionen lernen kön¬

nen. Neben der bisher üblichen Differenzierung von Elternbüdung (Elternbe¬

ratung, Elternkurse und Bildungsarbeit, Elternbehandlung) werden zunehmend

neue Formen der Beteiligung von Eltem geschaffen, wie sie in der Stadtteü(kul-

turjarbeit, in Elternwerkstätten oder in der Nachbarschaftsarbeit zum Tragen

kommen. Eltem wünschen sich Austausch, suchen ihn und sind bereit sich zu

engagieren, vorausgesetzt, sie werden ressourcenorientiert angesprochen und

fühlen sich mit ihren Fähigkeiten emst- und wahrgenommen. Außerdem wün¬

schen sie sich Hilfe bei der Etabliemng und Pflege eines stabilen Freundes- und
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Bekanntenkreises. Je weniger auf familiären Beistand im großfamiliären Netz

zurückgegriffen werden kann, desto wichtiger werden „Wahlverwandtschaften"
und verbindliche Beziehungen, die diese Lücke ausfüllen können.

Noch so gute Eltemersatz-Einnchtungen entlasten Eltem allerdings nicht von

der Hauptverantwortung, die sie als Eltern zu tragen haben. Nach wie vor gilt

die Familie als der wichtigste Ort der Persönlichkeitsentwicklung für Kinder.

Die Ergebnisse der Bindungsforschung (Grossmann, 2000; Suess & Pfeifer,

1999) bestätigen noch einmal aufs eindrücklichste, dass Bildungsprozesse mit

der Geburt beginnen und die Voraussetzungen dazu in einer sicheren, konti¬

nuierlichen, anregungsreichen, liebevollen Umgebung und Beziehungsgestal-

tung liegen, wie sie durch entwicklungsfördernde Eltem gewährleistet werden,

die eine Zustimmung zu ihrer Erziehungsautorität und ihrer Rollenubemahme

als Vater oder Mutter finden können.

5. Elternbildung in der Tradition der Klassiker der Pädagogik

Durch die Jahrtausende hinweg wurden ähnliche Fragen in Bezug aufdie Erzie¬

hung der Kinder, aber auch in Bezug auf die Erziehung (und Selbsterziehung)

der Eltem gestellt: „Wir haben einen Überfluss von Büchern, die Anweisung

zur Erziehung der Kinder enthalten, aber an Anweisungen zur Erziehung der

Erzieher scheint mir noch Mangel zu sein." (Christian Gotthilf Salzmann 1806,

in Marquardt, 1948, S. 7)

Damals wie heute ist das aktuelle Lamento groß über die allgemeine Hilflo¬

sigkeit und Überforderung vieler Eltem, die ihre Kinder nicht zuletzt durch

Gleichgültigkeit und Gedankenlosigkeit „um ihre vergnügten Stunden" son¬

dern gar um „Tugend, Gesundheit und ihr Leben bringen" (Salzmann 1806, in

Furck, 1964, S. 16).

So unterscheiden sich die Beobachtungen und Klagen über das Unvermögen

der Eltern in Erziehungsfragen heute nicht wesentlich von denen der Klassi¬

ker der Pädagogik, wie sie z.B. Jan Amos Comenius, Christian Gotthilf Salz¬

mann, Jean Jacques Rousseau, Johann Heinrich Pestalozzi, Friedrich Fröbel

oder Janusz Korczak und andere vorbrachten. Seitdem die Bedeutung von Erzie¬

hung ins Bewusstsein der Menschheit gerückt ist, gibt es auch Ideen zur Unter¬

stützung elterlicher Erziehungskompetenz - immer aufder Suche nach Beant¬

wortung der Frage wie „die rechte Erziehung freier Eltem" auszusehen hätte

(Plutarch). Fragen, was es heißt, ein „guter Vater zu sein" (Fröbel) oder wie

„Eltem selbst mit ihren Kindem recht umzugehen haben" sind heute wie damals

ebenso aktuell wie Entwürfe für eine „Mütter Schul" (Comenius), eine spe¬

zielle „Mütterbildung" (Pestalozzi) oder die Fördemng zur Selbsterziehung und

Selbstreflexion der Erzieherinnen und Erzieher (Salzmann, Rousseau, Korc¬

zak) als Voraussetzung für jede Erziehung.

In einem Brief Friedrich Fröbels an seinen Bmder beschreibt er 1807 seine

Beobachtungen als Hauslehrer in einer adligen Familie: „Der Vater [weiß] gar

nicht, was es heißt: Vater zu sein und was die Pflicht des Vaters gegen die Kin¬

der erfordert, und also in Hinsicht aufKindererziehung nicht eine Ahnung von

reinen Gmndsatzen hat [...]" (Hoffmann, 1940, S. 5). Im Jahre 1818 schreibt

Pestalozzi über die „Zeitmütter und Zeitväter": „Unsere Zeitväter und Zeit¬

mütter sind fast allgemein aus dem Bewusstsein, dass sie etwas, dass sie alles
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für die Erziehung ihrer Kinder tun können, herausgefallen. Dieser große Abfall

derVäter und Müttervom Glauben an sich selbst ist die allgemeine Quelle der

Bodenlosigkeit unserer Erziehungsmittel" (Guyer, 1946, S. 10).

In seiner Schrift „Weltweib und Mutter" stellt Pestalozzi die negativen Folgen
einer nicht entwicklungsfördemden „Wohnstubenatmosphäre" dar. Er befürch¬

tet gar den „Verlust der Wohnstube", die für ihn das Zentrum der Persönlich¬

keitsentwicklung des Menschen darstellt, (Tschöpe-Scheffler, 1996, S. 87f).

Werheute Elternbüdung fordert und anbietet, steht in der Tradition dieser Päda¬

gogen, deren Überlegungen zur Begleitung, Entlastung und Unterstützung von

Famüien nichts an Aktualität verloren haben: So schuf Friedrich Fröbel 1840

z.B. mit seinem Kindergarten eine famüienergänzende Institution (heutiges Kon¬

zept: Ganztagsbetreuung), in der nicht nur die Kinder gefördert wurden, son¬

dern auch den Müttern durch Aus- und Weiterbildung neues Wissen, Kennt¬

nisse und Handlungsoptionen vermittelt wurde, die sie im Famüienalltag nut¬

zen konnten (heutiges Konzept: lebendige Lerngemeinschaft in dem Dreieck

Eltern-Kinder-Institution). Pestalozzi hingegen wollte unter anderem die

„Kraft der Wohnstuben" wieder beleben, in dem er den Müttern die Bedeu¬

tung ihrer Rolle in der Familie am Beispiel der „Gertrud" nahe brachte, die für

die anderen ein Vorbild war. So entwickelte er Konzepte der Nachbarschafts¬

hilfe und eines sozialen Netzwerkes, wenn er z.B. seiner Protagonistin Gertrud

in dem Volksroman „Lienhard und Gertrud" die Aufgabe übertrug, Mütter des

Dorfes in ihrer Wohnstube zu sammeln und ihnen durch ihr Vorbild und durch

Gewöhnung an Rituale die Möglichkeit gab, deren Familien- und Erziehungs¬

alltag angemessener zu gestalten (heutige Konzepte der Stadtteilmütter, Eltem

lernen von Eltern). Comenius entwickelte mit seiner Mütterschul eine didak¬

tische Einheit zur Weiterbüdung der Mütter (ein programmatisches Konzept
der Mütter- und Elternbildung). Korczak betonte in seiner narrativen Pädago¬

gik der Achtung die Wichtigkeit des Perspektivwechsels und der Selbstrefle¬

xion der Erwachsenen im Umgang mit Kindem. Selbsterkenntnis und Selbst¬

erfahrung waren auch für den Rousseauschen Erzieher eine wesentliche Vor¬

aussetzung der Erziehung (heute: fast alle Konzepte aufhumanistischer Basis

betonen die Bedeutung der Selbsterfahrungs- und Selbsterziehungsanteile und
bauen diese als Schwerpunkte in ihr Kursprogramm ein.)

6. Unterschiedliche Angebote für die Vielzahl menschlicher

Lebensentwürfe

Nicht nur das alte Wissen zeigt, dass es sehr unterschiedliche Angebote geben
muss, die der Vielzahl menschlicher Lebensentwürfe entsprechen sollten. So

sollte die wichtige aktuelle Diskussionum Ganztagskrippen zur Entlastung der

Familien und zurVereinbarung von Familie und Bemfernsthaft erweitert wer¬

den um die Fragestellung, wie junge Eltern (zumindest vorübergehend für die

ersten Lebensjahre ihrer Kinder), auch in dem „Bemf einer verantworteten

Elternschaft ihre Erfüllung finden können, ohne mit finanziellen Einbußen rech¬

nen zu müssen und stigmatisiert zu werden.

In § 16 SGB VIII wird die Förderung der Familienerziehung in den Mittelpunkt
gestellt. Die Träger der Jugendhilfe werden verpflichtet, den Erziehungsbe¬

rechtigten Unterstützung in ihrer Erziehungsverantwortung anzubieten. Als

Bereiche dieser Unterstützungsleistungen werden ausdrücklich die Angebote
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der Familienbildung genannt (neben der Beratungund den .Angeboten der Fami¬

lienerholung und Freizeit). Sie sollen „auf Bedürfhisse und Interessen sowie

auf Erfahrungen von Familien in unterschiedlichen Lebenslagen und Erzie¬

hungssituationen eingehen, die Familie zur Mitarbeit in Erziehungseinrichtungen
und in Formen der Selbst- und Nachbarschaftshilfe besser befähigen sowiejun¬

ge Menschen aufEhe, Partnerschaft und das Zusammenleben mit Kindem vor¬

bereiten." Ziel ist dabei die Stärkung der Erziehungsverantwortung der Eltem,

wobei diese „bedarfsgerecht" auf unterschiedliche Lebenslagen und Famili¬

enformen zugeschnitten sein sollte. Hinzu kommt, dass es mit der Verab¬

schiedung des Gesetzes zum Recht des Kindes auf eine gewaltfreie Erziehung
im November2000 im Bürgerlichen Gesetzbuch § 1631,2 nicht mehr ins Belie¬

benderEltem gestellt ist, wie sie ihre Kinder erziehen: „Kinderhaben ein Recht

auf gewaltfreie Erziehung. Körperliche Bestrafungen, seelische Verletzungen
und andere entwürdigende Maßnahmen sind unzulässig." Gleichzeitig wurden

Jugendhilfeträgerdurch eine Ergänzung im Kinder- undJugendhilfegesetz (§16)

verpflichtet, dass sie „Eltem Wege aufzeigen sollen, wie Konfliktsituationen

in Familien gewaltfrei gelöst werden können". Beiden Fördemngen, der

„Eltempflicht aufErziehung" und dem „Kindesrecht aufeine gewaltfreie Erzie¬

hung" im Zusammenhang mit der Selbstverpflichtung des Staates, den Eltem

Unterstützung in ihren Erziehungsaufgaben zu geben, entsprechen Eltembü-

dungsangebote, die entweder in Form standardisierter Programme angeboten

werden, sich als Erziehungspartnerschaften zwischen Eltern und Erzieherin¬

nen (Lehrerinnen) entwickeln oderniedrigschwellig in Form von Stadtteil- und

Nachbarschaftsarbeit je nach Sozialraum und demografischer Struktur unter

Beteiligung der Familien immer wieder neu gestaltet werden müssen.

6.1 Erziehungskompetenz derEiternfördern - was ist eine „gute Erzie¬

hung"?

Eine Frage, der sich alle Konzepteentwickler explizit oder implizit stellen (müs¬

sen), wenn sie ihre Programmstruktur erarbeiten und methodisch festlegen, wo¬

rin Eltem besonders gefördert und unterstützt werden sollen, ist die Aus-

gangsfrage für Elternbüdungsarbeit schlechthin: Was ist eine gute Erziehung
und welche Befähigungen sind dazu nötig? Die Frage danach, was eine „gute

Erziehung" von einer „schlechten" unterscheidet, ist so alt wie die Frage nach

Erziehung überhaupt. Wenn es darauf auch keine eindeutige Antwort gibt, so

kann doch von gmndlegenden Prämissen ausgegangen werden, die sowohl bei

den Klassikern der Pädagogik als auch in Forschungsergebnissen der neueren

Erziehungsstilforschung anschlussfähig sind. Schneewind (1999, S. 139)

umschreibt das, was mit „guter Erziehung" gemeint sein könnte, mit den Wor¬

ten: „Kompetente Eltem haben auch kompetente Kinder."

• Was also macht die Stärke von Eltem aus, die es Kindem ermöglicht, selbst

„stark" zu sein oder zu werden?

• Welche Merkmale kennzeichnen elterliche Kompetenz, mit Hilfe derer die

kindliche Kompetenz wachsen kann?

Und um auch den Gegenpol in den Blick zu nehmen, soll weiter gefragt wer¬

den:

• Wodurch zeichnet sich mangelnde Kompetenz im Erziehungsverhalten aus?

• Welche Folgen lassen sich daraus für die kindliche Entwicklung ableiten?
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Betrachtet man auch hier das „alte Wissen" der pädagogischen Tradition im

Vergleich mit dem Wissen der empirischen Erziehungsstilforschung des 20.

bzw. 21. Jahrhunderts, so sind diejeweiligen Erkenntnisse durchaus anschluss¬

fähig. Trotz unterschiedlicher theoretischer Positionen und Schwerpunktset¬
zungen können erstaunlich viele Übereinstimmungen dazu gefunden werden,
was als entwicklungsfördernde Erziehung bzw. was als günstiges Verhalten sei¬

tens der Eltem und Erzieher angesehen wird. Im Rahmen eines Forschungs¬
projekts an der Fachhochschule Köln (Tschöpe-Scheffler & Niermann, 2002)
wurde eine Sichtung und Zusammenstellung dieses „alten Wissens" über Erzie¬

hung vorgenommen, insoweit darin Aussagen zu entwicklungsfördemden und

entwicklungshemmenden Aspekten in der Erziehung enthalten sind. Die ein¬

zelnen Stmkturmomente wurden unter dem Titel „FünfSäulen der Erziehung"
(Tschöpe-Scheffler, 2003b) zusammengestellt und sollen hier kurz präsentiert
werden.

6.2 „Gute Erziehung", dargestellt am Modell der „FünfSäulen der

Erziehung"

Eltem, die ihrem Kind entwicklungsfördernde Unterstützung geben, fühlen sich

zuständig und bejahen sowohl ihr Kind wie auch die Aufgaben, die mit Erzie¬

hung und Beziehung verbunden sind. Sie sind bereit, ihren Lebensentwurfmit

dem des Kindes zu verbinden und Verändemngen in ihrem eigenen Leben zu

akzeptieren, ja diese sogar als individuelle Entwicklungschancen zu verstehen.

Ist die Grundbasis der Beziehung zwischen dem Kind und dem Erwachsenen

hingegen rigide, durch Desinteresse geprägt oder gar feindselig, und tritt anstel¬

le einer Zustimmung zum Kind eher Ablehnung oder eine ambivalente Hal¬

tung, dann wird kaum eine sichere Bindung zwischen Mutter und Kind bzw.

Vater und Kind entstehen. Eine sichere Bindung ist aber für die Persönlich¬

keitsentwicklung von grundlegender Bedeutung.

Entwicklungshemmendes Verhalten zeigt sich insbesondere in einem Zuviel

oder einem Zuwenig von emotionaler Wärme, Förderung, Schutz, Sicherheit,
Struktur und Distanz. Dies stellt eine Missachtang und seelische Verletzung
dar und wird vom Gesetzgeber im §1631, II BGB als unzulässige Gewalt in

der Erziehung gleichgesetzt. Die „FünfSäulen" stellen ein idealtypisches Mo¬
dell dar, das als Orientierung und als diagnostisches Instrumentarium gedacht
ist, um Missachtung, Demütigung und seelische Verletzung zu erkennen. Mit

dem Bild der fünf Säulen sollen einerseits die entwicklungsfördemden Aspek¬
te und andererseits die entwicklungshemmenden Aspekte des Erziehungsver¬
haltens dargestellt werden (vgl. Tschöpe-Scheffler, 2003a, 2003 b).

Mit Hilfe der oben genannten Struktarelemente können Eltem angeleitet und
unterstützt werden, ihr Verhalten und ihre Einstellungen selbst zu reflektieren.

Aufdieser Reflexionsfolie ist es möglich, entwicklungsfördemdes Verhalten als

solches zu erkennen und zu ,,maximieren" und entwicklungshemmendes zu „redu¬
zieren". Elternbildungsangebote können aufdieser Folie sowohl Selbstreflexions-

und Selbsterfahrungsprozesse der Eltem anregen als auch bei der Suche nach

erweiterten Handlungspotenzialen einen wesentlichen Beitrag leisten.

Eine andere Form der Orientierung stellt das Modell des „magischen Ziel¬

dreiecks der Erziehung" (Hurrelmann, 2002) dar. Hier werden drei pragmati-
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Tabelle 1: Entwicklungsforderndes und entwicklungshemmendes Erziehungsverhal¬

ten (Tschöpe-Scheffler, 2003a, 2003b)

Dimensionen elterlichen Erziehungsverhaltens

grundsätzliche Haltung zum Leben, zu den Mitmenschen und zu sich selbst

Erziehung als dialogische Struktur

des Miteinander-Umgehens,
der Erziehungsstil ist demokratisch,

sozial-integrativ,
Kind wird als Subjekt wahrgenommen,

Eltemrolle wird bejaht

l

Erziehung entspricht entweder dem

autoritären oder dem

permissiven Erziehungsstil
Kind wird vorwiegend als

Objekt der Erziehung wahrgenommen,
Elternrolle kann ablehnend¬

feindlich, ambivalent und/oder

dominant sein

4

entwicklungsforderndes
Erziehungsverhalten

entwicklungshemmendes
Erziehungsverhalten

liebevolle Zuwendung,
emotionale Wärme

emotionale Kälte /

emotionale Überhitzung

Achtung, Respekt
Anerkennung

Missachtung,

Geringschätzung

Kooperation,
partnerschaftliches Miteinander

Dirigismus,
Fremdbestimmung

Verbindlichkeit,

Konsequenz

Beliebigkeit,
Inkonsequenz

sehe Pole postuliert, die mit konkreten Erziehungspraktiken zu erreichen sind:

Anerkennung, Anregung undAnleitung. Bei dem Pol „Anerkennung" geht es

um emotionale Zuwendung und Akzeptanz, beim Pol „Anregung" „kommt es

darauf an, Kindem positive Rückmeldungen zu ihrem erreichten Entwick¬

lungsstand im sozialen und Leistangsbereich zu geben, zugleich aber auch

Impulse für die Weiterentwicklung und Verbesserung des Entwicklungsstan¬

des zu vermitteln" (Hurrelmann, 2002, S. 164). Der Pol „aAnleitung" hat mit

klaren Vereinbarungen, Umgangsformen und Regelsetzungen zu tan.

Die Umsetzung einer entwicklungsfördemden Erziehung, wie sie in den „Fünf

Säulen" und im „magischen Zieldreieck" beschrieben ist, zeigt sich in einem

demokratischen Erziehungsstil (auch sozial-integrativ, partizipativ oder auto¬

ritativ), und bietet allgemeingültige Voraussetzungen und wichtige

Ressourcen für die Entwicklung einer starken, leistungsfähigen und verant-

wortangsbewussten Persönlichkeit. Mit Hilfe einer solchen Erziehung ist das

Kind in der Lage, Selbstwertgefühl, Selbstregulation und Autonomie aufzu¬

bauen.

Demgegenüber verhindert eine entwicklungshemmende Erziehung, die ent¬

weder durch ein Übermaß oder durch einen Mangel an Kontrolle oder Für¬

sorge gekennzeichnet ist, die wichtige Selbstregulierungskraft des Kindes, die

es benötigt, um intrinsisch „stark" und lebenskompetent zu werden; der ent-
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sprechende Erziehungsstil kann in diesem Fall autoritär, permissiv oder „lais-
sez-faire" sein.

7. Elternbildungsangebote für alle Eltern?

Unter diesen Gesichtspunkten kann davon ausgegangen werden, dass Eltern

aller Bildungs- und Sozialschichten zur kompetenten Wahrnehmung und Bewäl¬

tigung ihrer Erziehungsaufgabe Hilfen, Anregungen, Austausch und Unter¬

stützung benötigen, damit Eltem und Kinder ohne Stress und ohne Gewalt mit¬

einander auskommen können, das Familienleben (wieder) Freude macht, das

Selbstwertgefühl der Kinder ebenso gestärkt wird wie die Elternrolle, Eltern

ihre Erziehungsautorität wahrnehmen lernen und Kinder sich angemessen ent¬

wickeln und entfalten können.

Nicht nur Träger von Familienbüdungsangeboten, auch aufgeklärte Eltern fra¬

gen inzwischen nach den Unterschieden einzelner Programme und wollen sich

informieren. Die aktuelle Landschaft der Elternbüdung erstreckt sich zur Zeit

von standardisierten Konzepten mit klarer Programmstruktur über das Setting
der Gmppenarbeit (sowohl mit Eltern als auch mit Eltem und Kindern) bis hin

zu partizipativen Ansätzen, in denen versucht wird, Väter und Mütter in die

a\rbeit von Kindertageseinrichtangen oder Stadtteüprojekten einzubeziehen.

Präventive Maßnahmen setzen ressourcenorientiert an der Erhöhung persön¬
licher Kompetenzen zurVerbesserung von Bewältigungsstrategien an oder arbei¬

ten umweit- bzw. systemorientiert an der Veränderung destruktiver Lebensbe¬

dingungen.

Elternkurse sind in erster Linie primärpräventiv (im Gegensatz zu aAngeboten
der sekundären und tertiären Prävention, die andere Formen der Elternunter¬

stützung anbieten, wie z.B. Einzelfall- und Nachbarschaftshilfe).

Nicht alle Eltemkurse sind in gleicher Weise für alle Eltem angezeigt. Je nach

Konfliktlage, nach aktueller Verfasstheit, Bildungs- und Reflexionsniveau muss

gut ausgewählt werden, welcher Kurs für welche Eltern mit welchen Pro¬

blemlagen hilfreich sein kann oder in seiner Durchführung modifiziert wer¬

den muss.

Das Ziel der meisten dieser Kurse ist die Stärkung der allgemeinen Erzie¬

hungskompetenz und implizit auch die Vermittlung eines gewaltfreien
Umgangs mit Konfliktsituationen im Erziehungsalltag, basierend auf kom¬

munikationstheoretischen, systemischen, lernpsychologischen oder anderen

Konzepten.

In einer Forschungsstudie der Fachhochschule Köln, Fakultät für Angewand¬
te Sozialwissenschaften, wurde von uns der Elternkurs des Deutschen Kin¬

derschutzbundes „Starke Eltern - Starke Kinder®" evaluiert, (Tschöpe-
Scheffler & Niermann, 2002). Hierbei wurde deutlich, dass der Besuch eines

solchen Kurses zu mehr Sicherheit in Erziehungsfragen und dadurch auch zu

mehr Stressfreiheit im Umgang miteinander und insgesamt zur gewaltfreien
Erziehung führt.

Die Entwicklung von Kindem und Jugendlichen hängt in besonderem Maße

von der Rigidität oder Offenheit der Alltagskonzepte ihrer Eltem und damit

zusammenhängend von der Qualität der Eltern-Kind-Beziehung ab. Von daher
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können Unterstützungsangebote für Eltern insbesondere dann als erfolgreich

angesehen werden, wenn sie es vermögen, Eltern zu ermutigen, in einen selbst¬

reflexiven Prozess zu treten, in dem sie sich mit anderen Eltem über ihre Erzie¬

hungsmaßnahmen austauschen. Hierbei sind sowohl die Auseinandersetzung

mit eigenen Kindheitsmustern als auch die Reflexion des aktaellen Erzie¬

hungsgeschehens eingeschlossen.

Neben der Selbstreflexion können neue Sichtweisen für deeskalierendes, die

kindliche Persönlichkeit unterstützendes Kommunikations- und Interaktions¬

verhalten Eltem helfen, ihr Repertoire an Handlungsspielräumen zu erweitem

und offen zu werden für neue, entwicklungsfördernde Verhaltensweisen. Als

Folge davon sind Einstellungsänderungen möglich, die durch Selbstwahrneh-

mung, Fremdwahmehmung, Ressourcenorientierung, Einsicht und Erprobung
im Erziehungsalltag zustande kommen können. Im Gegensatz dazu halte ich

es für außerordentlich problematisch, wenn Eltem mit „Erziehungsrezepten"
oder abstrakten Informationen konfrontiert werden, von deren unreflektierter

Umsetzung in die eigene Erziehungspraxis sie sich schnelle Konfliktlösungs¬

strategien erhoffen.

Elternkurse, die eine klare Programmstruktur vertreten, grenzen sich zurzeit

sehr voneinander ab und zeigen deutliche Unterschiede in der inhaltlichen und

methodischen Gestaltung, (siehe für die folgenden Ausführungen Tschöpe-

Scheffler, 2005b).

Entweder arbeiten sie nach humanistischen Schulen, wobei die Bandbreite vom

personenzentrierten aAnsatz über den individualpsychologischen oder auch

(humanistisch-)eklektischen gehen kann, oder sie arbeiten vorwiegend ver¬

haltenstherapeutisch und kognitiv-behavioral (Tschöpe-Scheffler, 2004). Ein

Elterntraining, das bereits seit Jahrzehnten aufdem Markt ist und dessen Begrün¬

der Thomas Gordon viele Eltem mit der „Familienkonferenz" in Verbindung

bringen, wurde in den 1970er Jahren in vielen Familien gelesen und erprobt.
Manche der Elternkurse, die in den 1990er Jahren entwickelt wurden, bezie¬

hen sich aufGordon und speziell seine Methoden des „aktiven Zuhörens" und

der „Ich-Botschaften" oder aufden personenzentriertenaAnsatz nach Carl Rogers,
einem Lehrer Gordons. Dies beklagen einige autorisierte Gordon-Trainer und

werfen den eher „eklektisch" arbeitenden Konzepten nicht nur „Ideenklau" vor,

sondern sprechen ihnen auch ab, das Gordon-Konzept überhaupt richtig ver¬

standen zu haben (so äußerte sich ein Gordon-Trainer in einem persönlichen
Briefan die Autorin dieses Beitrags). Inzwischen wurde mit dem „Family Effec¬

tiveness Training" noch einmal eine spezielle und in dieser Art neue Fokus¬

sierung aufdie Familie vorgenommen (Breuer, 2005). Das Programm des Deut¬

schen Kinderschutzbundes „Starke Eltem - Starke Kinder®" gehört mit zu den¬

jenigen, die momentan imdeutschsprachigenRaumammeisten verbreitet sind.

Es besteht in seinen Anfängen schon seit 1985 und wurde im Kinderschutz¬

bund Aachen von der Begründerin Paula Honkanen-Schoberth selbst erprobt,
bevor sie dann federführend im Jahr 2000 für den Bundesverband ein Kurs¬

leiterhandbuch herausgab, nach dem die Multiplikatorinnen jetzt geschult und

in den Ortverbänden eingesetzt werden. Inzwischen gibt es allein in Nordrhein-

Westfalen ca. 1000 ausgebildete Multiplikatorinnen. Ihm liegt ein eklektischer,

aufhumanistischenKonzepten begründeteraAnsatz zu Grunde,Aspekte der Indi-

vidualpsychologie sind hier ebenso zu finden wie systemische oder kommu-
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nikationstheoretische aAnsätze und Elemente aus dem personenzentriertenaAnsatz
und der Gesprächspsychologie, wie sie von Rogers und Gordon entwickelt wur¬
den (Honkanen-Schoberth, 2005). Das Konzept „Triple P" ist inzwischen eben¬
falls bundesweit sehr verbreitet, allerdings in Deutschland wegen seiner rigi¬
den Verhaltensanweisungen und der mangelnden Möglichkeiten der Selbster¬

fahrung der Eltem nicht ganz unumstritten. „Triple P" hat eine klare Orien¬

tierung an operanten Lemprinzipien und ist kognitiv behavioral. Aus diesem

Theoriehintergrund stammen z.B. Methoden der Belohnung, des geplanten Igno-
rierens oder die gezielten Anweisungen (Dirscherl, Obermann & Hahlweg,
2005).

Nicht minder weit verbreitet, bundesweit und im deutschsprachigen Ausland,
aber aus einer anderen wissenschaftlichen Schule stammend ist das „Step-
Elterntraining": Es basiert auf individualpsychologischen Gmndlagen nach

Alfred Adler und Rudolf Dreikurs, die das Zugehörigkeitsgefuhl des Indivi¬

duums als Antrieb für sein Verhalten verstehen (Kühn & Petcov, 2005). Seit
1998 gibt es in Deutschland Step-Kurse, die sich, nicht zuletzt auch durch die

Publikationen der Herausgeberinnen des deutschen Step-Programms, sehr

schnell verbreitet haben. Elemente der Kommunikation und Kooperation nach
Gordon und Rogers finden sich auch in diesem Konzept, so dass es nicht klar
als rein individualpsychologisch einzuordnen ist wie z.B. ein weiteres Kon¬

zept, das „Encouragingtraining". Hier verdichtet sich der individualpsycholo¬
gische Theoriehintergrund nach Alfred Adler und Rudolf Dreikurs zu einem

handlungsorientiertenProgramm, bei dem die Ermutigung von Eltem und Kin¬
dern im Mittelpunkt steht. Es wurde dahingehend von Theo Schoenaker (2003)
weiterentwickelt und wird im Adler-Dreikurs-Institat angeboten. Schritte der

Ermutigung, die notwendig sind, damit Kinder sich positiv zugehörig fühlen

können, werden auch im „Kess-Erziehungstraining" erlernt, das von der

aArbeitsgemeinschaft Katholischer Familienbildung konzipiert wurde. Hier wur¬
den noch einmal weitere methodische Zugänge entwickelt, unter anderem auch
für die religiöse Erziehung, und es wird Wert daraufgelegt, dass durch die nur
fünfSeminareinheiten auch Eltem angesprochen werden, die nicht so ohne wei¬

teres Verbindlichkeiten eingehen wollen.

In einem anderen Kursangebot, „FuN - Familie und Nachbarschaft", wird mit
der gesamten Familie nach einem vorgegebenen achtstufigen, immer wieder¬
kehrenden Rahmenstrukturprogramm gearbeitet (in aAnlehnung an Eltern-Kind-

Gruppenarbeit) und dabei gleichzeitig Wert auf die Vernetzung mit einer Insti¬
tution (Kindertageseinrichtung, Schule) und/oderdem Stadtteil gelegt. Da es haupt¬
sächlich in Zusammenarbeit mit Kindertageseinrichtungen und demnächst auch
mit Schulen angeboten wird, können dadurch gezielt Eltem von der Erzieherin
oder der Lehrerin angesprochen werden, die einen besonderen Bedarfin der Unter¬

stützung ihrer Erziehungsautorität haben (Brixius, Koemer, Piltmann 2005).

Als Gegenpol zu den programmatischen Angeboten gibt es beim Jugendamt
der Stadt Dortmund das Konzept „Eltern Stärken", das nach der dialogischen
Anthropologie Martin Bubers arbeitet und von Johannes Schopp (2005) ent¬

wickelt wurde. Hier wird der Ablauf nicht von einem professionellen Exper¬
ten und dessen didaktischer Vörüberlegung vorgegeben, es werden vorwiegend
dialogisch (zehn Kemfähigkeiten des Dialogs) mit den Eltem die für sie aktuel¬
len Themen gemeinsam erarbeitet. Es liegen bereits erste, sehr positive und
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entwicklungsfördernde Erfahrungen mit Eltem vor, die im Rahmen der

Jugendhüfe betreut werden.

Beeindruckende Beispiele aus Großbritannien (Early Excellence Centres, Pen

Green) präsentierten, wie Elternarbeit in die Gemeinwesenarbeit integriert sein

kann (Wehinger, 2005), diese Modelle dienten dem Kinder- und Familienzen¬

trum Berlin-Schillerstraße als Vorbild. Auch hier steht das erfahrungsorientierte
Lernen im Dreiecksverhältnis Eltem-Kind-Pädagogin (Erzieher/in, Lehrer/in)

einer Institation im Mittelpunkt. Dass die Kooperationen der Eltem mit der

Kindertageseinrichtung und ihre MitbeteiligungAuswirkungen bis in den Stadt¬

teil haben können, zeigen Beispiele aus Elternwerkstätten und dem Projekt

„Erziehungskraft der Eltern stärken". Hier liegen Konzepte vor, in denen netz¬

werkorientiert und integrativ mit speziellen Zielgruppen gearbeitet wird und

Eltem von Eltem lernen (Stolz & Thiel, 2005).

8. Vater- und Mutterschaft als gesellschaftlich anerkannte

„Berufe"?

Sowohl für die Entwicklung der (jüngeren) Kinder als auch für die Stabilisie¬

rung des Familiensystems könnte es sich insgesamt entwicklungsfördender aus¬

wirken, wenn dieAufgabendes Mutter- undVaterseins als gesellschaftlichaner¬

kannte „Bemfe" nicht nur gewürdigt, sondern auch bezahlt würden und dafür

selbstverständlich Aus-, Fort- und Weiterbildung in Anspruch genommen wer¬

den kann, so wie für alle anderen Berufe auch. Eltem mit Liebe zu ihren Kin¬

dern und pädagogischem Handwerkszeug, das sie erlernen können, erfahren

darüberhinaus noch einmal einenbesonderenWert, dervorwiegendin derzufrie¬

den stellenden aArt des Zusammenlebens liegen könnte, aber auch in der He¬

rausfordemng, durch Kinder mit eigenen Entwicklungsaufgaben konfrontiert

zu werden. Erziehung und Beziehung als gemeinsamen Prozess der Wachsens

zu erfahren, in dem sich Eltem und Kinder wechselseitig fordern und fördern,

achten und respektieren, wird als Lebensbereichemng erlebt; sojedenfalls lau¬

ten die Ergebnisse aus unterschiedlichen Evaluationen iniaAnschluss an die Besu¬

che der Elternkurse.

Um ihre Erziehungsverantwortang auch entwicklungsfördernd leben zu kön¬

nen, benötigen Eltem neben guten Rahmenbedingungen, einer positivenWür¬

digung und der gesellschaftlichen Anerkennung ihrer Arbeit auch Austausch,

ein gut funktionierendes Netzwerk und die Begleitung durch Maßnahmen der

Elternbüdung.

In der aktaellen Debatte um die Bildungsreform, aber auch in Wissenschaft

und Forschung taucht die Elternbüdung bisher nur am Rande auf, dabei stellt

sie eine entwicklungsbegleitende hervorragende Präventionsmöglichkeit dar,

die - wie viele Evaluationen belegen- gute Chancen für eine verbesserte Inter¬

aktion zwischen Eltem und Kindem zu bieten scheint. Von daher sollte paral¬
lel zu allen Diskussionen um Lücken im Versorgungsnetz der Erziehungsbe-

ratangsstellen, der Elternbüdung und familientherapeutischer Maßnahmen da¬

rüber hinaus noch einmal mehr der Frage nachgegangen werden, wie bereits

vorhandene und pädagogisch wertvolle Unterstützungen nicht nur interessier¬

ten, sondern möglichst vielen, auch bildungsfernen Eltem nahe gebracht wer¬

den können.
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